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Man fragt sich schließlich, ob es nötig war, gleich drei Tafeln mit Abbildungen von
„Schellern“ vom Schemenlauf in Imst (Tirol) zu bringen. Viel lieber hätte man zur be
grüßenswerterweise gebrachten Stelle (S. 28) über die Ansichten von Paracelsus und seiner
Schule den Paracelsisten, über den Gebrauch von Eisen (Magneteisen) in der Volksmedizin
ein Bild etwa der beiden Seiten der eisernen Medaille nach der pseudoparacelsischen Archi-
doxis magica (1572) mit Mars und magischem Quadrat gewünscht, daneben auch noch die

 eiserne Leonhardsstatuette und den eisernen Leonhardsnagel von Inchenhofen, oder
eiserne Votivhämmerchen in der Nachfolge von Thorshämmern.

 Lob sei dem Verf. dafür erteilt, was er, der sich im steirischen Bergbau zu Hause fühlen
darf über die heimischen Erzstufen und Handsteine, über das bergmännische Gezähe
„Schlögel und Eisen“ und schließlich die Walenbücher (Wale = Erzsucher) vorzubringen
hat. Trotzdem kann abschließend nur gesagt werden, daß den Fachmann des Verf.s Aus
führungen die im besten Fall als geistreiche Plauderei gewertet werden könnten, un
befriedigt lassen. Erwin Richter - Wasserburg a. Inn
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An der „Künstelei“, der Täuschung der Sinne durch die Nachahmung natürlicher
Dinge und Kräfte, hatte schon die Antike ihre Freude. So reicht die Königin von Saba bei
ihrem Besuch dem König Salomo neben sechs echten auch sechs künstliche Lilien. Erst die
zu Hilfe gerufene Biene schied Natur von Kunst, da sie nur in die Kelche der echten Lilie
schlüpfte, instinktsicherer also als die Vögel, die des Apelles“ berühmt gewordenen Trug
nicht erkannten und nach den gemalten Trauben pickten.

Nun sind die Lilien der Sabäerin nicht die ersten Kunstblumen, da schon die babylonischen
Götter goldene Kränze trugen. Der Ersatz der Naturblume wurde also sehr früh schon ge
 sucht, wenn es galt, Blumen auch in der blumenlosen Zeit zu haben oder Blumen von
Dauerhaftigkeit, und auch dann, wenn man die Wirkung der Natur überhöhen wollte,

 und zwar im kultischen wie im profanen Bereich. Und das blieb auch fernerhin so.
Sch. untersucht die Geschichte dieser kunsthandwerklichen Sondergattung und bringt

 in gedrängter Fülle eine Unzahl von Nachrichten über die Verwendung solcher künst
lichen und oft genug auch kunstvollen Gebilde und über ihre Herstellung, wovon aus den
Schriftstellern des klassischen Altertums bereits genug an Aufschluß zu gewinnen ist.
Sch. geht dann in gleicher Weise allem Quellenmaterial für die Folgezeit nach, vor allem
für Italien, Frankreich und Deutschland. Neben die handwerkliche Fertigung, die durchaus
nicht nur in den Händen von Frauen lag, wie man zunächst vermuten möchte, sondern
auch Aufgabe der Männer war, stellten sich von früh an auch die Nonnenklöster, die für
den Schmuck von Altären und Heiligenbildern, für Wallfahrtsandenken, ebenso aber auch
in kommerzieller Auswertung ihrer Fertigkeiten Kunstblumen für das Schmuckbedürfnis
der Frauenwelt herstellten. Hier wurden auch die Töchter des Adels in dieser Kunst unter
richtet. Im übrigen war die Herstellung zunächst Sache kunsthandwerklicher Werk
stätten, z. T. auch schon von Manufakturen mit arbeitsteiligem Fertigungsprozeß. Und für
das 18. Jh., das unbestritten die hohe Zeit der Kunstblume war, sehen wir vieles wieder
was auch sonst die Stellung kunsthandwerklichen Schaffens im Merkantilsystem kenn
zeichnet — wir denken vor allem an das Porzellan und die Fayencen. Die Hergabe öffent
licher Gelder zur Begründung von Manufakturen, um für die hochbegehrte Ware Zölle
zu sparen und selbst Zoll- und Steuereinnahmen zu schaffen, ist nur eine der Parallelen.
Handelt es sich doch bei diesem Fertigungszweig um ein lohnintensives Verfahren nach
heutiger Begriffsbestimmung bei der Verarbeitung geringwertiger Werkstoffmengen wie
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